Raub der Sabinerinnen (Gemälde, 18. Jahrhundert): Bunte Mischung der weiblichen DNS 


Odyssee der 
Töchter 


Auf der Suche nach einem Mann 
mußten Frauen seit Urzeiten 
weite Reisen unternehmen - mit 
ungeahnten Folgen für 
das Erbgut der Menschheit. 


it dem Genpool der Menschheit 
M: es wie mit dem Sortiment eines 
Feinkosthändlers: Erst Delikates- 
sen aus der Ferne bewahren das Angebot 
vor der Odnis. So wie der Händler Datteln 
und Mangos braucht, mußte auch Homo 
sapiens seit Jahrtausenden nach geneti- 
schem Austausch von anderswo trachten. 
Vor allem die Männer, so die landläufi- 
ge Annahme, haben sich verdient gemacht 
um den Genpool. Während ihre Gattinnen 
die heimische Feuerstelle hüteten, jagten 
sie dem Wild wie den Röcken hinterher. 
Immer bereit und allzeit unterwegs, er- 
oberten sie fremde Länder und fremde 
Frauen; mit ihrem Sperma schleusten Her- 
umtreiber wie Ötzi, Dschingis-Khan, Ca- 
sanova oder David Bowie frische Gene 
auch in weit entlegene Populationen ein. 
So lautet der Mythos - und der ist falsch. 
US-Genetiker haben den Anteil von Män- 
nern und Frauen an der globalen Verbrei- 
tung des Erbguts untersucht. Das Ergebnis, 
kürzlich veröffentlicht im Fachblatt „Na- 
ture Genetics“: Aus reproduktionssoziolo- 
gischer Sicht sind Männer die Stuben- 
hocker und Frauen die wahren Streuner. 
Alle Frauen seit Eva sind auf der Suche 
nach Geschlechtspartnern insgesamt acht- 
mal mehr umhergezogen als alle Männer 
seit Adam, schreiben der junge Harvard- 
Forscher Mark Seielstad und der Stanford- 
Gelehrte Luca Cavalli-Sforza. 
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Wie das? Ausweislich der Geschichts- 
schreibung und der Geschlechterzusam- 
mensetzung in den Wartehallen der Flug- 
häfen sind es vor allem Männer, die auf 
Reisen gehen. Odysseus zog über das Meer, 
nicht seine Frau. Hannibal überquerte die 
Alpen, nicht seine Schwester, und sowohl 
der Entdecker Amerikas als auch alle Men- 
schen, die bisher über den Mond stapften, 
waren Männer. Und doch, so beharren die 
beiden Genetiker, haben hauptsächlich die 
Frauen den globalen Genpool auf- und 
durchgemischt und ihre Gene unter die 
Völker gebracht. 

Zu ihren Einsichten über die Liebschaf- 
ten aus der Vorzeit gelangten die Forscher 
über das Studium von Erbmaterial heutiger 
Menschen. Seielstad und Cavalli-Sforza 
sind gleichsam Archäologen des Erbguts: 
Sie durchforsten die DNS nach Hinweisen 
auf Geschehnisse aus ferner Zeit. 

Zwei Abschnitte im Erbgut haben sie da- 
bei besonders verfolgt. Sie untersuchten 
die DNS der Mitochondrien, der Kraft- 
werke in den Zellen; im Gegensatz zum 
restlichen Erbgut wird diese DNS einzig 
und allein von den Frauen an die Nach- 
kommen weitergegeben. Und sie schauten 
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sich die Y-Chromosomen an, die nur von 

Männern an ihre Söhne vererbt werden. In 

Tausenden Blutproben von 54 Völkern auf 

der ganzen Welt haben sie geprüft, wie 

zahlreich die Varianten an Y-Chromoso- 
men und Mitochondrien-DNS sind. 

Das Ergebnis war eindeutig: 

» Weit auseinander wohnende Männer tra- 
gen sehr verschiedene Y-Chromosomen 
- ein Hinweis darauf, daß ihre Vorväter 
diese Genspezialität nur lokal, nicht aber 
überregional verbreitet haben. 

» Die mütterlicherseits vererbte Mito- 
chondrien-DNS dagegen ist in allen Völ- 
kern der Welt bunt gemischt, und der 
Mix ist sich immer ähnlich, ob in Thai- 
land, Sachsen oder Portugal. 

Für Seielstad und Cavalli-Sforza ist da- 
mit klar: Wild ausschwärmende Frauen ha- 
ben die speziellen Mitochondrien in alle 
Welt getragen. Über die gesamte Mensch- 
heitsgeschichte hinweg, so lesen die For- 
scher aus den Genen, hätten Frauen häu- 
figer als Männer ihren Geburtsort verlassen 
und jeweils am Ende ihrer Odyssee an an- 
deren Orten Kinder geboren. 

Der Ortswechsel war nicht immer frei- 
willig. So geriet das antike Rom zeitweilig 
in Gefahr, mangels Frauen zur Stadt der le- 
digen Greise zu verkommen. In der Krise 
griff König Romulus zur List: Er lud die be- 
nachbarten Sabiner zur Stadtbesichtigung 
ein, und als sie samt ihren Töchtern er- 
schienen, stahlen die Römer flugs alle Frau- 
en, deren sie habhaft werden konnten. Mit 
dem Raub der Sabinerinnen erst war Rom 
der Aufstieg in den Schoß gelegt. 

Zu allen Zeiten wurden Frauen geraubt, 
entführt, verschleppt, verkauft und verge- 
waltigt, und auch diese Tragödien haben in 
der Durchmischung des Genpools einen 
Abdruck hinterlassen. Aber vor allem, so 
schreiben Seielstad und Cavalli-Sforza, ist 
der höhere Anteil der Frauen an der Glo- 
balisierung des Erbgutes eine Folge des 
Erbrechts, das Frauen schon immer nahe- 
legte, das Weite zu suchen. 

Für die meisten Gesellschaften gilt: Män- 
ner erbten Haus und Hof, Frauen gingen 
leer aus. Bei der Eheschließung folgten 
Frauen also meist ihrem Mann - ins Nach- 
barhaus, drei Dörfer weiter oder, wie heu- 
te bisweilen, in andere Erdteile. La donna 
€ mobile, gezwungenermaßen. 

Dieses sogenannte patrilokale Prinzip 
brachte Frauen eine weitaus höhere Mi- 
grationsrate ein. Auch wenn Frauen jeweils 
nur wenige Kilometer weiterzogen - alle 
zusammen haben über die Generationen 
hinweg riesige Wanderungen unternom- 
men, die nach Kilometern gerechnet weit 
vor denen der Männer rangieren. 

Nur in einer Disziplin liegen die Männer 
im historischen Saldo vorn, wie der US- 
Genetiker Michael Hammer zu bedenken 
gibt. Auf den Interkontinentalstrecken zwi- 
schen Amerika und dem Rest der Welt blie- 
ben Frauen bisher in der Minderheit. 
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